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Die Schwalbacher Mannschaft 
 

Stehend von links: Trainer Dieter Gundel, Erwin Waschke, Alf Neumann, Ralf Blankenberg, Gast Toni Schumacher, Hanko Appenheimer, 
Frank Eder, Gerd Galetzka, Roland Söder, Mario Burger, Margot Herzing, Vorsitzender Roman Wloch; vorne: Betreuer Willi Herzing, Michael 
Reichardt, Erno Neumann, Michael Machlitt, Heiko Zippel, Uwe Strieck, Stefan Wloch, Norbert Herzing, Frank Lakomy 
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13.07.1987 

Ich bin für alle der Troublemaker 

SPIEGEL-Interview mit Toni Schumacher über seine Rolle im 

Profifußball Toni Schuhmacher, 33, kehrt als Torwart des FC 

Schalke 04 in die Bundesliga zurück. Nach dem Vorabdruck 

seines Buches "Anpfiff" im SPIEGEL war der 76malige 

Nationalspieler von seinem damaligen Klub 1. FC Köln 

kaltgestellt worden und aus der Nationalelf geflogen. *  

SPIEGEL: Herr Schumacher, kaum sind Sie in den Profifußball 

zurückgekehrt, da gibt es schon wieder Zoff. Die "taz" schrieb zum 

Beispiel über Sie: "Ein gelungenes Debüt hatte der bekannte 

Schriftsteller Toni Schumacher im Tor seines neuen Vereins 

Schalke 04. Obwohl er beim 9:0-Sieg seiner Mannschaft gegen die Sportfreunde Schwalbach faktisch nichts zu 

halten hatte, gelang es ihm, einem gegnerischen Stürmer die Nase blutig zu hauen."  

SCHUMACHER: Dieser und ähnliche Berichte bestärken mich in meiner Ansicht, daß es unter den Journalisten unheimlich 

viele Arschlöcher gibt.  

SPIEGEL: Wir sind wohl beim Thema. Welche Erfahrungen haben Sie seit dem Erscheinen Ihres Buches "Anpfiff" gemacht?  

SCHUMACHER: Ich habe sehr viele Parasiten verloren. Noch ein Wort zu dem Vorfall in Schwalbach: Es war ein 

normaler Zweikampf, bei dem ich mit dem Stürmer unglücklich zusammengeprallt bin. Der hat mir das 

hinterher ausdrücklich bestätigt. Doch die Herren Journalisten nehmen so etwas ja nicht zur Kenntnis, wenn sie mir bloß 

eins auswischen können.  

SPIEGEL: Ist der Ruf erst ruiniert ...  

SCHUMACHER: ... genau so ist es. Ich bin nun mal für alle der Troublemaker, und damit muß ich leben. Ich kann es auch.  

SPIEGEL: Warum sind Sie nach Schalke gegangen und nicht ins Ausland, wie Sie es ursprünglich vorhatten?  

SCHUMACHER: Einmal war mir der Verein nicht attraktiv genug, dann paßte mir die Stadt nicht, oder es gab an dem Ort 

keine deutsche Schule, die meine beiden Kinder hätten besuchen können. Außerdem hat mir imponiert, wie engagiert sich 

der Schalker Präsident Günter Siebert und der Manager Rolf Rüßmann in der Öffentlichkeit für mich eingesetzt haben.  

SPIEGEL: Ihre Freunde vom Deutschen Fußball-Bund sind über Ihren Entschluß nicht gerade glücklich.  

SCHUMACHER: Ich weiß auch nur aus Zeitungsberichten, daß DFB-Präsident Hermann Neuberger gesagt haben soll: Es 

wäre besser, wenn ich ins Ausland ginge. Das hört sich fast so an wie "Türken raus". Falls der Neuberger-Spruch wirklich so 

gefallen sein sollte, wäre es eine Riesenschweinerei.  

SPIEGEL: DFB-Schatzmeister Egidius Braun, Ihr rheinischer Landsmann ...  



SCHUMACHER: ... ich weiß, der soll gesagt haben, ich sei kein Vorbild mehr. Ach ja, der Egidius, noch bei der 

Weltmeisterschaft in Mexiko hat er immer meine Nähe gesucht und mich um meinen Rat gefragt. Weil, wie er mir immer 

wieder sagte, ich doch so ein großes Vorbild für die Jugend sei.  

SPIEGEL: Wie ist denn so der Stand der Beziehungen zum Teamchef?  

SCHUMACHER: Müssen wir darüberreden?  

SPIEGEL: Warum nicht?  

SCHUMACHER: Wenn Franz Beckenbauer so zu mir gehalten hätte wie beispielsweise ein Ernst Happel zu seinen Spielern, 

würde ich längst wieder in der Nationalelf spielen. Zuerst hat mir der Franz gesagt, ich solle die Ohren steifhalten, jetzt 

gebe es zwar ein paar Tage Krieg, doch bald schon sei alles vergessen. Als ich dann aber die Zeitungen aufschlug und las, 

was der Franz alles gesagt hatte, war ich doch sehr verblüfft.  

SPIEGEL: Es ist nicht auszuschließen, daß die Fans in Westdeutschland bald wieder rufen: "Toni für Deutschland." Charly 

Neumann, die gute Seele Ihrer neuen Großfamilie Schalke 04, will sogar Transparente mit dieser Aufschrift herstellen 

lassen. Mal angenommen, es käme eine Einladung von Beckenbauer zu einem Lehrgang der Nationalelf: Würden Sie 

hinfahren?  

SCHUMACHER: Aber gewiß. Meinen Rausschmiß aus der Nationalelf halte ich bis heute für den Gipfel der Scheinheiligkeit. 

Nichts gegen Klaus Fischer oder Rolf Rüßmann, das sind prima Kerle. Ich sage das nur, um mal die Relationen 

klarzumachen: Die beiden haben ein Spiel verschoben, anschließend einen Meineid geleistet und wurden trotzdem in die 

Nationalmannschaft berufen. Ich hingegen habe nur gesagt, daß in der Bundesliga gedopt wird und wurde deshalb zum 

Sünder der Nation abgestempelt.  

SPIEGEL: Wie die Funktionäre ticken, das haben Sie offenbar immer noch nicht kapiert. Sie sind für die der 

Nestbeschmutzer, das Kameradenschwein oder was auch immer.  

SCHUMACHER: Ganz ehrlich, ich frage mich manchmal ernsthaft, ob die des Lesens längerer Texte wirklich mächtig sind. 

Jedenfalls begreifen sie offenbar die Zusammenhänge nicht. Nur ein Beispiel: Ich habe nicht gesagt, der Olaf Thon sei 

generell dumm, sondern ich habe das ausdrücklich auf seine vorzeitige Abreise bei der WM in Mexiko bezogen.  

SPIEGEL: Thon ist ja jetzt Ihr Kollege in Schalke. Wie ist denn so das Betriebsklima?  

SCHUMACHER: Gut, und nicht nur, weil wir uns notgedrungen arrangieren müssen. Wir spielen doch Fußball nicht in erster 

Linie des Geldes wegen, sondern es macht uns Spaß, wir sind mit dem Herzen dabei. Das gilt für den Olaf wie für mich. Auf 

der Basis ist Verständigung leicht möglich.  

SPIEGEL: Seit Günter Siebert wieder an der Macht ist, gibt sich der Verein volksnäher als in den Jahren zuvor. Sie selbst 

haben ja auch schon die "Warmherzigkeit" bei Ihrem neuen Arbeitgeber gepriesen. Was ist in Schalke anders als beim 1. FC 

Köln?  

SCHUMACHER: Ich habe zum inzwischen zurückgetretenen Präsidenten Peter Weiand oft gesagt: Unser Verein, der ist wie 

die Titanic. Der geht zwar allmählich unter, doch ihr steht im Smoking im Ballsaal und wollt es nicht wahrhaben.  

SPIEGEL: Aber Präsident des 1. FC Köln wollen Sie immer noch werden?  

SCHUMACHER: In drei Jahren beende ich voraussichtlich meine Laufbahn, dann können wir darüber reden. Aber ich möchte 

nicht so ein vornehmer, feiner Präsident sein, sondern eher so ein Typ wie der Günter Siebert. Der ist hemdsärmelig, 

volksnah, ein Junge von der Straße. Ich habe nie vergessen, wo ich herkomme.  



SPIEGEL: Befürchten Sie nicht ein bißchen, daß Ihnen in dieser Saison sehr zur Freude Ihrer Erzfeinde Uli Stein oder Jean-

Marie Pfaff die Bälle nur so um die Ohren fliegen werden? Die neuformierte Schalker Mannschaft scheint ja zumindest nicht 

sonderlich stark zu sein.  

SCHUMACHER: Habe ich denn in Köln in einer guten Elf gespielt? Stein und Pfaff hatten es da immer besser als ich. Die 

junge Schalker Mannschaft mit den vielen Amateuren muß sich halt zusammenfinden, natürlich ist das nicht einfach. Neulich 

habe ich während eines Spiels einen Mitspieler gefragt: "Sag mal, wie heißt unser linker Verteidiger mit Vornamen?" Er 

entgegnete: "Helmut." Also habe ich dauernd geschrien: "Helmut, decken", doch der hörte überhaupt nicht. Als er nach 

einigen Minuten endlich mal in meiner Nähe war und ich ihn anfauchte: "Mensch, Helmut, du sollst decken", guckte er 

verdutzt und sagte artig: "Selbstverständlich, aber ich heiße Günter."  

SPIEGEL: Wir gehen mal davon aus, daß Sie sich immer noch für Deutschlands besten Torwart halten.  

SCHUMACHER: Das werde ich auch beweisen.  

SPIEGEL: Angenommen, Beckenbauer holt Sie nicht zurück, wer sollte dann im Tor der Nationalelf stehen? Stein? Immel? 

Vielleicht sogar Bodo Illgner, Ihr Nachfolger in Köln?  

SCHUMACHER: Jetzt soll ich mir wohl auch noch den Kopf vom Franz zerbrechen, lassen wir das lieber. Illgner hat viel 

Talent, einen Teil meines Ehrgeizes, meiner Besessenheit, und ein bißchen verrückt ist er auch. Er hat das Zeug zu einer 

großen Karriere.  

SPIEGEL: Warum haben Sie Ihre Karriere nicht beendet? Geld haben Sie doch wohl genug verdient.  

SCHUMACHER: Pat Cash hat nach seinem Wimbledonsieg gesagt sein Traum sei, am Strand zu liegen und sich einen dicken 

Bierbauch anzusaufen. So könnte ich nicht leben, ich muß mir selbst immer wieder etwas beweisen. Mir muß ich das 

beweisen, nicht den anderen. Die Leute, die behaupten, ich sei ein brutales Schwein, ich ginge über Leichen, die kennen 

mich nicht. Ich gehe höchstens über meine eigene Leiche.  

SPIEGEL: Ihr Buch ist ein Bestseller geworden ...  

SCHUMACHER: ... 242000 Exemplare, hat mir mein Manager Rüdiger Schmitz eben gesagt, sind bisher verkauft worden. 

Das Buch wurde in 13 Sprachen übersetzt.  

SPIEGEL: Es hat Ihnen viel Geld gebracht, weit mehr als eine Million Mark. Aber auch viel Ärger und viele Anfeindungen. 

Würden Sie wirklich alles noch mal so machen?  

SCHUMACHER: Ohne Einschränkung: Ja.  

 

 


